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Im Dienste des Menschen: 
Das Rind in China

Barbara Hoster

Am 12. Februar 2021 hat in China das Jahr des Rindes oder 
Büffels begonnen. 

Es ist das zweite Tier im chinesischen Tierkreis und 
wird in diesem Jahr dem Element Metall zugeordnet. Wohl 
kaum ein anderes Tier aus diesem Zwölferzyklus ist so eng 
mit der chinesischen Kultur verbunden wie dieses. Schon 
in sehr frühen archäologischen Funden ist das Rind in 
China nachweisbar, als Opfertier und Zugtier spielte es seit 
Anbeginn eine bedeutende Rolle in der chinesischen Zivi-
lisation.

In der frühen Form des Schriftzeichens für Rind, niu 牛, 
dem Piktogramm    , sind im oberen Teil deutlich zwei Hör-
ner erkennbar. Das Schriftzeichen niu unterscheidet nicht 
zwischen Rind und Büffel; erst in Zusammensetzungen wie 
z.B. huangniu 黃牛 (gelbes Rind, Bos taurus) und shuiniu 
水牛 (Wasserrind, Bubalus bubalis) kann man die Arten 
dieser Gattung der Hornträger (Bovidae) erkennen.

Nach einer kürzlich erschienenen Studie zu den Ur-
sprüngen und der Entwicklung der Rinderhaltung in Chi-
na1 sind ab ca. 4.300 v.Chr. Knochenfunde kleinerer Rin-
derarten im mittleren Tal des Gelben Flusses nachweisbar. 
Domestizierte Rinder wurden aus dem Nahen Osten über 
die Seidenstraße nach China eingeführt. Eine Intensivie-
rung der Rinderhaltung bewirkte u.a. der steigende Bedarf 
an Opfertieren.2 Rinder nahmen vor Schafen, Schweinen 
und Hunden den höchsten Rang unter den Opfertieren ein. 
In der Shang-Dynastie, der ältesten historisch nachweisba-
ren chinesischen Dynastie (ca. 1700–1025 v.Chr.), waren 
große Opfer, z.B. zur Verehrung verstorbener Könige, an 
der Tagesordnung: Nicht selten wurden 30 bis 40 Rinder 
auf einmal geopfert; für Opfergaben von 100 Rindern, die 
ebenfalls vorkamen, gab es sogar ein eigenes Schriftzei-
chen.3 Knochen von Opfertieren wurden zu Orakelzwe-
cken eingesetzt, indem man sie präparierte und über das 
Feuer hielt. Aus den entstandenen Rissen in den Knochen 
sagten Wahrsager voraus, was für die Regierungsgeschäfte 
von Bedeutung war: den Ausgang von militärischen Un-
ternehmungen, die Ernennung von Amtsträgern, aber auch 
meteorologische Ereignisse, Krankheiten, Reisen etc. Die 
Deutung des Orakels wurde mittels Zeichen in die Kno-
chen geritzt. Unter den Orakelknocheninschriften, den 

1	 Yu Chong, The Origin of Cattle in China from the Neolithic to the Early 
Bronze Age, Oxford: BAR Publishing 2020.

2	 Ibid., S. xi.
3	 Jacques Gernet, Die chinesische Welt: Die Geschichte Chinas von den 

Anfängen bis zur Jetztzeit, 2. Aufl., Frankfurt am Main: Insel 1983, S. 52.

sogenannten jiaguwen 甲骨文, die man Anfang des 20. 
Jahrhunderts in großer Zahl im nordchinesischen Anyang 
安陽 (Provinz Henan), der letzten Hauptstadt der Shang-
Dynastie, fand, gab es neben Schildkrötenpanzern auch 
viele Schulterblattknochen von Rindern. 

Angesichts der Bedeutung des Rindes in China wun-
dert es nicht, dass dieses Tier schon früh Eingang in die 
schriftliche Überlieferung fand. Der altchinesische Philo-
soph Zhuangzi (369–286 v.Chr.) erzählt die Geschichte ei-
nes Kochs namens Ding, der für seinen Herrn einen Och-
sen zerteilt. Die Bewegungen, mit denen der Koch dabei 
zu Werke geht, werden mit Tanz und Musik verglichen – 
der Herr ist voller Bewunderung für Dings Geschick. Ding 
erklärt seine Fertigkeit damit, dass er beim Zerteilen des 
Tieres dem Dao folge und nicht mit den Augen sehe, son-
dern mit dem Geist. Dadurch gelinge es ihm, sein Messer 
so durch den Körper des Ochsen zu führen, dass es die 
Zwischenräume zwischen den Knochen und Sehnen nutze 
und deshalb auch nach neunzehnjährigem Gebrauch noch 
nicht stumpf geworden sei.4 Wahlweise ist diese berühmte 
Stelle in dem daoistischen Klassiker Zhuangzi als Lektion 
über die Lebensführung (yang sheng 養生) oder die Hand-
habung weltlicher und staatlicher Angelegenheiten gedeu-
tet worden. Bemerkenswert an der Geschichte ist jedenfalls, 
dass die Tätigkeit des Geistes hier mit dem Zerteilen eines 
Ochsen veranschaulicht wird. Diese Analogie legt auch das 
Schriftzeichen jie 解 für „zerteilen“ nahe, das im übertrage-
nen Sinne auch „erklären“ oder „verstehen“ bedeutet: sein 
rechter, hier sinngebender Bestandteil besteht aus einem 
Messer, dao 刀, und einem Rind, niu 牛.

Eine wichtige Rolle in der chinesischen Kulturgeschich-
te spielte das Rindertabu (niu jie 牛戒), also das Verbot, 
Rinder zu töten, deren Fleisch zu essen und auch Teile des 
toten Tieres zu verwerten. Dieses Tabu entstand in der Zeit 
des Übergangs von der Tang- zur Song-Dynastie, ab dem 
9. Jahrhundert.5 Es ist im Zusammenhang mit zwei ande-
ren, wesentlich älteren Normen zu sehen: der Achtung von 
Tierleben und dem staatlichen Schutz von Zugtieren. Der 
Verzicht auf Fleischgenuss wurde von allen Religionen, 
dem Buddhismus, Daoismus und Konfuzianismus, glei-
chermaßen praktiziert und sollte zumindest zu bestimmten 
Zeiten im liturgischen Kalender eingehalten werden.6 Das 

4	 Die Geschichte befindet sich im dritten Kapitel der sogenannten 
„Inneren Kapitel“ (nei pian 内篇) des Werkes Zhuangzi. Siehe dazu die 
Übersetzung von Viktor Kalinke, 莊子 Zhuangzi: Der Gesamttext und 
Materialien, Leipzig: Leipziger Literaturverlag 2017, S. 150-153 (der reine 
Übersetzungstext findet sich in der bei Reclam erschienenen gekürzten 
Ausgabe Zhuangzi: Das Buch der daoistischen Weisheit, Stuttgart 2019, S. 
37-39).

5	 Zum Rindertabu siehe die umfassende Studie von Vincent Goossaert, 
L’interdit du bœuf en Chine: Agriculture, éthique et sacrifice, Paris: Collège 
de France, Institut des Hautes Études Chinoises 2005. Ich beziehe mich 
hier auf den zusammenfassenden Artikel desselben Autors, „The Beef 
Taboo and the Sacrificial Structure of Late Imperial Chinese Society“, in: 
Roel Sterckx (Hrsg.), Of Tripod and Palate: Food, Politics, and Religion in 
Traditional China, New York: Palgrave Macmillan 2005, S. 235-248.

6	 Goossaert, „The Beef Taboo“, S. 239.
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Das Rind ist ein beliebtes Motiv in der chinesischen 
Dichtung und Malerei. Besonders gern wird es in Gesell-
schaft eines Hirtenjungen (mutong 牧童) beschrieben oder 
dargestellt. So ist auch ein Vierzeiler des songzeitlichen 
Dichters Huang Tingjian 黃庭堅 (1045–1105) betitelt:

Hirtenjunge
Auf einem Büffel reitend ziehst am fernen Dorf du vorbei,
Dein Flötenspiel hört man mit dem Wind über den Feldern.
Zahllos empfing Chang’an berühmte und reiche Gäste,
Schnell erschöpften sich ihre Mittel – ganz anders bei dir! 7

Die populären Bilder vom Rinderhüten (muniu tu 牧牛图) 
symbolisieren neben der Idylle vom einfachen und sorglo-
sen Landleben – das im Gegensatz zum städtischen Leben 
mit seiner vergänglichen Prunksucht steht – auch die Kon-
trolle des Schwachen, in Gestalt des Hirtenjungen, über 

7	 Vgl. die englische Übersetzung „Buffalo Boy“ von Michael E. Workman 
in: Wu-chi Liu – Irving Yucheng Lo (Hrsg.), Sunflower Splendor: Three 
Thousand Years of Chinese Poetry, New York: Anchor Books 1975, S. 352. 
Das Original findet sich in der chinesischen Ausgabe dieser Anthologie: 
Liu Wuji 柳無忌 – Luo Youzheng 羅郁正 (Hrsg.), Kui ye ji: Lidai shi ci 
qu xuanji 葵曄集—歷代詩詞曲選集, Bloomington – London: Indiana 
University Press 1976, S. 154. Deutsche Übersetzung von der Verfasserin 
dieses Artikels.

Rindertabu, für das es eine Vielzahl von Belegen in literari-
schen, religiösen, historischen und rechtlichen Texten gibt, 
erlaubte aber durchaus den Genuss von anderem Fleisch, 
z.B. Schweinefleisch. Rinder waren deshalb tabu, weil sie 
als Zugtiere den Menschen dienten und deren Existenz si-
cherten. Wenn Rinder zu alt und schwach für die Feldar-
beit waren, hatten sie Anspruch auf ein Gnadenbrot und 
sogar auf eine angemessene Bestattung. Der französische 
Missionar und Sinologe Henri Doré S.J. (1859–1931) hat 
ein vielbändiges Werk zur chinesischen Volksreligion (in 
seiner Diktion „Aberglauben“) vorgelegt, in dem sich eine 
interessante Abbildung zum Rindertabu findet: Es ist ein 
Pamphlet mit dem Titel „Quan jie sha shi niu ge“ 勸戒殺
食牛歌 (Lied vom Verbot, Rinder zu töten und zu essen), 
dessen fortlaufender Text, beginnend am linken Horn, den 
Körper des Rindes bildet und dazu aufruft, das Rinderta-
bu einzuhalten. Er hebt an mit den Worten: „Menschen, 
hört meine Gründe: Von allen Haustieren am schwersten 
hat es der Zugochse. Frühling, Sommer, Herbst und Win-
ter schuftet er hart, erbarmungswürdig und erschöpft, ohne 
dass ihm eine Pause vergönnt ist.“ Am Schwanz des Rindes 
endet das gereimte Lied so: „Wenn man Böses tut [also das 
Rindertabu nicht einhält] und sich nicht bessert, läuft man 
Gefahr, selbst ein Rind zu werden.“

„Lied vom Verbot, Rinder zu töten und zu essen“. Pamphlet zur Verbreitung des Rindertabus. Abb. aus: Henri Doré, Recherches sur les superstitions 
en Chine: Première partie, Les pratiques superstitieuses, Bd. II, Nr. 3 (Changhai: Imprimerie de T’ou-sè-wè 1912), Fig. 176: „Le bœuf“ zwischen S. 308 
und 309. 
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das Starke, den Büffel. Im Chan-Buddhismus entwickelte 
sich das Rinderhüten zu einer Metapher für die Selbstkul-
tivierung (zimu 自牧). In einer berühmten Folge von zehn 
Bildern des Chan-Meisters Puming 普明 (um 1150) wird 
die allmähliche Erlangung der Erleuchtung mittels der ver-
schiedenen Stadien der Zähmung eines Büffels durch einen 
Hirtenjungen illustriert. Dieser Prozess der Bewusstwer-
dung, der Transformation und der Transzendierung des 
Selbst wird auch dadurch versinnbildlicht, das der anfangs 
schwarz gemalte wilde Büffel von Bild zu Bild seine Farbe 
verliert und am Ende ganz aus dem Bild verschwindet.8 

Das oben beschriebene Rindertabu war in China noch 
bis in die späte Qing-Zeit verbreitet. Allerdings gab es auch 
Gruppen in der Bevölkerung, die sich nicht daran hielten: 
Ethnien wie die Miao im Süden, die chinesischen Muslime, 
Hui genannt, und seit dem 19. Jahrhundert die westlichen 
Ausländer, die sich in den sogenannten Vertragshäfen, vor 
allem in Shanghai ansiedelten. In Abgrenzung zu diesen 
Gruppen galt das Rindertabu geradezu als Markenzeichen 
der chinesischen Zivilisation, mit dem sich die Chinesen 
gegen die ausländischen Barbaren abgrenzten.9 Letztere 
sorgten aber dafür, dass Rindfleisch schließlich auch auf 
dem chinesischen Speiseplan stand. In Kochbüchern wie 
dem 1889 in Shanghai von der American Presbyterian Mis-
sion Press veröffentlichten The Oriental Cook Book sowie in 
Artikeln in wissenschaftlichen und populären Zeitschriften 

8	 Siehe dazu Wong Wan-chi, „A Genealogy of Self in Chinese Culture“, in: 
Monumenta Serica LXII (2014), S. 1-54, hier S. 12-19. Zu dem Motiv des 
Rinderhütens in der Malerei siehe allgemein Scarlett Ju-yu Jang, „Ox-
herding Paintings in the Sung Dynasty“, in: Artibus Asiae LII (1992), S. 
54-93, und zu dem Motiv im Chan-Buddhismus S. 70-84. 

9	 Goossaert, „The Beef Taboo“, S. 244-245.

wurden der Nährwert von Rindfleisch und entsprechende 
Rezepte verbreitet. Westliche Restaurants öffneten in den 
ausländischen Konzessionen, und mit Rindfleisch zuberei-
tete Gerichte gehörten zu einem modernen Lebensstil, dem 
auch Teile der chinesischen Bevölkerung nacheiferten.10 
Heute ist Rindfleisch aus der chinesischen Küche kaum 
wegzudenken, und wer möchte schon auf den Genuss einer 
niuroumian 牛肉面 (Nudelsuppe mit Rindfleisch) verzich-
ten?

Als so wichtiges Tier in der chinesischen Kulturge-
schichte hat das Rind natürlich auch Eingang in den chine-
sischen Sprachschatz gefunden. Hier nur zwei von zahlrei-
chen Beispielen: Die Redensart „vor einem Ochsen Zither 
spielen“ (dui niu tan qin 对牛弹琴) bedeutet so viel wie 
„tauben Ohren predigen“ oder „gegen eine Wand reden“. 
Mit dem Sprichwort „ein neugeborenes Kalb fürchtet kei-
ne Tiger“ (chusheng niudu bu pa hu 初生牛犊不怕虎) be-
schreibt man die Furchtlosigkeit junger Menschen.

Im Jahr des Büffels geborene Menschen gelten als gut-
mütig, geduldig und arbeitsam. Aber wehe, man reizt sie, 
dann nehmen sie einen schon mal auf die Hörner!

Mit diesem duldsamen Zugtier verbindet sich die Hoff-
nung, dass es die Welt im neuen Jahr wieder in ruhigere 
Bahnen lenkt, nachdem die umtriebige Ratte im vergange-
nen so viel Unheil verursacht hat. In diesem Sinne: „Happy 
niu year!“

10	 Siehe dazu Huang Wei, „It’s the Year of the Ox, so Where’s the Beef?“, 
Sixth tone, 12.2.2021, www.sixthtone.com/news/1006796/its-the-year-of-
the-ox%2C-so-wheres-the-beef%3F (letzter Zugriff 5.3.2021).

Die ersten zwei Bilder aus dem Zyklus Muniu tu 牧牛图 von Puming 普明. Aus dem Ming-zeitlichen buddhistischen Kanon Jiaxing Dazangjing 嘉興
大藏經. Abb.: Website CBETA (Hanwen Dazangjing 漢文大藏經), http://tripitaka.cbeta.org/J23nB128_001. 


